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Der Singsang ihrer Stimmen drang durch den dichter werdenden Nebel im Moor✎ Die Heitmann-Brüder standen gut zwanzig Meter entfernt auf sicherem Boden.

»Wetten, dass du dich nicht tra-aust! Wetten, dass du dich nicht tra-aust!«

Er wagte es nicht, zu ihnen hinüberzusehen. Auf einem der feuchten Grasbüschel kämpfte er um sein Gleichgewicht. Noch deutlicher als die Brüder hörte er seinen eigenen Atem. Die Hände an seinen ausgestreckten Armen zitterten, und er blickte angsterfüllt auf das schwarze Sumpfwasser, das zwischen den Büscheln hindurchschimmerte.

Erst nach dieser Mutprobe würde er zur Clique der Heitmann-Brüder gehören. Er musste über die Büschel zur anderen Seite gelangen. Alle anderen hatten es schon gemacht, es war also nichts dabei. Trotzdem bewegte er sich keinen

Zentimeter.

»Frank ist ein Mädchen!«, johlten sie. »Frank ist ein Mädchen!«

»Das traut der sich nie!«, rief einer der beiden hinterher.

Sir Alex war auch ins Moor gefallen, und als ihm der Schlamm schon bis zum Hals stand, da war sein treues Pferd gekommen, um ihn herauszuziehen. Doch er war nun einmal kein Ritter wie Sir Alex, und ein Pferd hatte er auch nicht. Er wünschte sich weit weg von hier.

»Ich trau mich wohl«, sagte er trotzig und zwang sich zum nächsten Schritt.

Das feuchte Grasbüschel schien stabil genug, um ihn zu tragen. Er musste nur aufpassen, dass er nicht ausrutschte oder danebentrat. Er verlagerte sein Gewicht, dann zog er das Standbein hinterher. Der torfige Untergrund sackte ein wenig ab, er hörte ein leises Gurgeln, und Luftbläschen stiegen neben ihm auf. Alles war in Ordnung.

Irgendwo im Nebel bellte ein Hund. Die Brüder verstummten und blickten sich um. Das Bellen näherte sich, und dann drang eine heisere Stimme durch die milchige Wand.

»Klaus! Martin! Seid ihr das? Seid ihr etwa ins Moor gegangen?«

Es war Franz Heitmann, ihr Vater. Wenn er sie hier fände, dann gäbe es Prügel, das wussten sie genau.

Die Heitmann-Brüder blickten einander an. Sie zögerten nicht lange.

»Komm, schnell weg hier!«

Sie achteten nicht weiter auf ihren Spielkameraden und liefen über den Pfad davon. Nach wenigen Metern waren sie im Nebel verschwunden. Der Hund bellte wieder, und es ertönte das Schimpfen ihres Vaters.

Dann wurde es still.

Frank stand wie erstarrt da. Mit weit aufgerissenen Augen lauschte er in das ruhige Moor hinein. Um ihn herum waren nur noch die Grasbüschel und der trügerische Boden darunter. Etwas entfernt stand eine verkrüppelte Schwarzerle, die ihre kargen Äste in die Luft streckte.

»Onkel Franz?« Es war kaum mehr als ein Wispern.

Er holte Luft und rief so laut er konnte. »Onkel Franz!«

Doch nichts geschah.

Am liebsten wäre er losgerannt, doch das durfte er nicht. Hektisch trat er auf das nächste Büschel. Das feuchte Gras rutschte unter der Sohle auseinander, und sein Schuh stekkte bis zum Knöchel im Schlamm. Mit einem hellen Schrei ruderte er zurück. Doch als der Boden ihn mit einem Schmatzen freigab, kam er aus dem Gleichgewicht. Er rutschte über das feuchte Gras und fiel der Länge nach in das schwarze Wasser.

Die nasse Kleidung zog ihn sofort nach unten. Panisch strampelte er herum und schnappte nach Luft. Das Wasser war nicht tief, er suchte instinktiv nach Halt, sackte jedoch in den schlammigen Grund. Endlich bekam er etwas zu fassen und klammerte sich sofort daran fest. Als er bemerkte, was er dort im Arm hielt, war es bereits zu spät. Der Kopf eines Menschen tauchte vor ihm aus dem Sumpf auf und starrte ihn aus toten Augen an.

Schreiend stieß der Junge die Leiche von sich. Er verhakte sich im nassen Stoff ihrer Kleidung, und strampelte mit allen Vieren. Als er sich endlich befreit hatte, warf er sich zur Seite, paddelte zu einem Grasbüschel und warf sich quer darüber.

Dann schrie er und schrie und schrie.
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Erst nachdem die Dunkelheit über das Grenzgebiet hereingebrochen und außer den schwachen Lichtern hinter den Fenstern entlegener Höfe nichts mehr zu erkennen war, warf er seinen Seesack über die Schulter und machte sich auf den Weg. Auf deutscher Seite, nur wenige Kilometer vom Grenzpfahl entfernt, war das Ziel seiner Reise: die kleine Ortschaft Vennhues, die er vor langer Zeit einmal seine Heimat genannt hatte. Er wählte den Weg durch die Birkenwälder, der ihn am Ort vorbeiführte. In Vennhues fielen Fremde auf, ganz gleich, wie unauffällig sie sich benahmen. Irgendwo würde ein Hund bellen und kurz darauf ein Vorhang beiseite gezogen werden. Oder ein Bauer spähte die Straße hinunter, nachdem er einen letzten Gang durch seine Stallungen gemacht hatte.

Gleich hinter der Grenze gab es ein Traktoren-Werk, damals ein kleiner Familienbetrieb, neben dessen maroden Hallen die Kinder Schnecken und Frösche gesammelt hatten. Heute erstreckte sich das Werk über eine endlose Kette kastenförmiger Gebäude, umgeben von einem riesigen, mit Flutlicht ausgestrahlten Areal, auf dem die neuen Traktoren standen. Nichts erinnerte mehr an früher. Als er an dem hohen Werkszaun entlanglief, suchte er vergeblich nach einem vertrauten Bild und fragte sich plötzlich, ob er vielleicht den falschen Übergang genommen und weit entfernt von Vennhues deutschen Boden betreten hatte.

Endlich tauchte das Dorf vor ihm auf. Verändert, fremd, und trotzdem raubte ihm der Anblick den Atem.

Helle Bilder stiegen auf und schlugen über ihm zusammen.

Vennhues war gewachsen. Im schwachen Mondlicht erstreckte sich ein Neubaugebiet neben dem Dorfkern. Die Alleebäume waren gefällt, und der ehemals gewundene Weg war zu einer geraden Schnellstraße geworden, die sich in die angrenzenden Felder fraß.

Doch manches war geblieben: der barocke Turm der Klosterkirche und die schiefen Giebel der Dorfbauernhöfe. Die Anordnung dieser Häuser ergab im Mondlicht den gleichen Schattenriss wie vor über zwanzig Jahren, als er an derselben Stelle gestanden und das letzte Mal zurückgeblickt hatte.

Eilig wandte er sich ab und ging weiter. Er hatte gelernt, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Wer unsentimental ist und den Überblick behält, dachte er, dem kann so leicht nichts zustoßen. Sein kühler Kopf hatte ihm im Laufe der Jahre so manchen Dienst geleistet, und gerade in den kommenden Tagen würde er ihn dringender brauchen denn je.

Ein herannahendes Auto durchschnitt die nächtliche Stille an der Schnellstraße. Die Scheinwerfer konnten ihn jedoch nicht erfassen, da er bereits querfeldein über den Acker gegangen war. Die Scheiben waren heruntergekurbelt, und Jugendliche johlten in die Nacht hinaus. Kurz darauf war das Auto verschwunden. Es dauerte nun nicht mehr lange, bis der Hof seines Vaters hinter einer Böschung auftauchte. Der Hof von Werner Bodenstein.

Wieder warf ihm die Erinnerung tausend helle Bilder in den Kopf, doch dieses Mal schob er sie nüchtern zur Seite. Wenn er nicht willkommen war, würde er es hinnehmen. In diesem Fall würde er sich einfach umdrehen und über die Grenze zurück nach Enschede gehen. Er kannte ein Gasthaus, das ihn so spät noch aufnehmen würde, und morgen früh wäre alles wieder vergessen.

Sein Vater war vorbereitet. Er hatte seine Ankunft auf einer Postkarte angekündigt, die vor zwei Tagen in Vennhues angekommen sein musste. Werner Bodenstein hatte also genügend Zeit gehabt, sich zu überlegen, wie er seinen verlorenen Sohn Peter empfangen wollte.

Die Fenster der großen Diele waren erleuchtet. Peter Bodenstein verließ den Acker und klopfte sich den schweren Lehm von den Füßen. Dann lief er über den Hof auf das Wohnhaus zu. Einen Moment lang überlegte er, ob er über die Tenne und durch die Waschküche ins Haus gehen sollte, so wie er es früher stets getan hatte. Doch dann entschloss er sich, an der Haustür zu läuten. Er war nun ein Gast und wollte sich auch so verhalten.

Es dauerte, bis der Riegel betätigt wurde und die Eichentür sich quietschend öffnete. Sein Vater stand vor ihm. Ganz plötzlich. Vertraut, als wäre kein einziger Tag vergangen. Mit seiner gewaltigen Statur füllte er den Türrahmen aus, und sein ruhiger Blick traf seine Augen. Da wusste er, dass er willkommen war. Der Blick seines Vaters reichte aus, um ihm jeden Zweifel zu nehmen.

Werner Bodenstein blieb in der offenen Tür stehen. Er war wie erstarrt, lediglich seine Hand rieb beinahe unmerklich über den Türknauf.

»Mein Junge.« Mehr sagte er nicht.

Er ging nicht auf ihn zu, umarmte ihn nicht. Doch Berührungen hatte es schon damals zwischen ihnen nicht gegeben. Sie waren auch nicht notwendig, denn Peter Bodenstein wusste auch so, wie sehr sich sein Vater freute.

»Komm herein, Peter. Hier drinnen ist es warm.«

Mit einem Ruck nahm er den Seesack von der Schulter und folgte seinem Vater in die Diele des Bauernhauses.

Alt ist er geworden, ging es ihm durch den Kopf. Ziemlich alt sogar.

Das kräftige Haar war schlohweiß, die Haut schien grau und voller Flecken. Auch seine Bewegungen waren langsamer geworden. Er musste sich am Türrahmen abstützen, und dann an der Kommode neben dem Eingang. Trotzdem wirkte er auch mit seinen vierundsiebzig Jahren noch immer unumstößlich. Wie eine alte Eiche, die nicht so leicht zu fällen ist.

Im Kamin auf der Diele prasselte das Herdfeuer. Zwei Lehnsessel und ein Schaukelstuhl standen im Halbkreis davor, und auf einem Tischchen dampfte ein Kessel mit Glühwein.

Die Hitze des Feuers schlug ihm entgegen, und seine ausgekühlten Wangen flammten auf. Er sank in einen der Lehnsessel, und es dauerte nicht lange, da begann die Anspannung der letzten Tage von ihm abzufallen. Einige Dinge gibt es, dachte er, die ändern sich auch in hundert Jahren nicht. Die Hitze des Feuers und ein weicher Sessel im Rücken waren ihm mehr wert als alle Massagen dieser Welt.

Sein Vater ließ sich in den Schaukelstuhl sinken und schenkte ihm ein Glas Glühwein ein.

»Trink das, mein Junge. Du musst dich erst einmal aufwärmen.«

Er reichte ihm das Glas und lächelte. »Ich habe auf dich gewartet.«

Dann räusperte er sich, als hätte er mit dieser Bemerkung bereits zu viel von sich preisgegeben. »Zumindest hast du hierher gefunden«, fügte er hinzu. »Du hättest dich verlaufen können auf dem Weg. Es hat sich viel verändert. Du wirst es kaum wiedererkannt haben, unser Dorf.«

Peter Bodenstein nahm einen Schluck von dem Glühwein. Er fühlte sich, als wäre er nie weggewesen.

»Es hat sich wirklich viel getan, das habe ich bemerkt.« Er lächelte. »Was haben zum Beispiel Isforts mit ihrem Haus gemacht? Ich bin gerade dort vorbeigekommen. Das ist ja der schiere Prunk.«

Sein Vater sah ihn amüsiert an. »Der älteste Sohn ist an der Börse zu Geld gekommen. Für einen Neubau hat es nicht gereicht. Also haben sie so viel Pomp und Gloria über ihr kleines Haus geschüttet, dass alle sofort sehen müssen, dass sie nun wer sind. Allein die Schnitzereien am Giebel haben ein kleines Vermögen gekostet.«

»Das Häuschen muss doch ersticken unter all dem Zeug.«

»Das kannst du laut sagen«, sagte sein Vater. »Doch Karl Isfort stolziert nun bei jeder Gelegenheit vor der Fassade auf und ab, und dann sieht er aus, als würde er platzen vor Stolz.« Mit leichtem Spott schüttelte er den Kopf. »Aber es sei ihm gegönnt. Hast du denn das Dorf schon gesehen?«

»Nein, ich bin von Holland hierhergekommen. Heute Nachmittag habe ich den Zug von Den Haag nach Enschede genommen, und dann bin ich mit dem Bus weitergefahren. Von Vennhues habe ich noch nicht allzu viel gesehen.«

»Wir werden es uns morgen in Ruhe anschauen«, sagte der Vater. »Du wirst es nicht wiedererkennen. Ich kenne kaum noch die Hälfte der Leute persönlich, die heute hier wohnen. Vennhues ist zu einer Schlafstadt geworden, und die Menschen arbeiten in Münster und in Enschede. Hier bauen sie sich ihr Häuschen und wollen ihre Ruhe. Im Ort ist es inzwischen so anonym wie in einer Stadt. Die neue Bundesstraße hast du bestimmt schon gesehen. Damit ist man nun ganz schnell überall, und man muss nicht mehr im Dorf leben und hier arbeiten.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Von den Vennhuesern sind ohnehin nur noch die Alten da. Du solltest mal am Sonntag in die Kirche gehen. Lauter halbleere Reihen. Es ist wirklich eine Schande.«

Einem Impuls folgend wollte Peter nach seinen Geschwistern fragen, doch dann überlegte er es sich anders. Margret war damals nach Freiburg gegangen, um dort als Lehrerin zu arbeiten. Seine Brüder hatte es noch weiter fortgezogen. Sie waren in die Vereinigten Staaten gegangen, und von ihnen hatte er seit Ewigkeiten nichts mehr gehört. Keines der Geschwister war in Vennhues geblieben. Es war, als läge ein Fluch auf der Familie, der sie alle fortgetrieben hatte.

»Wenn wir morgen in das Dorf gehen«, sagte sein Vater, »dann zeige ich dir das Grab deiner Mutter. Du willst es sicherlich einmal besuchen.«

Werner Bodenstein hatte diesen Satz ganz leicht dahingesagt, und doch schnürte es Peter die Kehle zu. Er wusste nicht, was er darauf sagen sollte.

Am Tag ihrer Beerdigung war er am anderen Ende der Welt gewesen. Er hatte bei stiller See auf dem Freideck der Brochnow gesessen und sich mit Whiskey volllaufen lassen. Sie saßen damals für einige Tage im Südpazifik fest, weil sie einen Taifun im Norden abwarten mussten. Es hatte nichts zu tun gegeben, und so hatte er in der Sonne gesessen und sein Schicksal verflucht für alles, was geschehen war. Er hatte es sich nicht verziehen, fortgeblieben zu sein. Doch damals war er noch nicht bereit gewesen. Da war es ihm noch unmöglich vorgekommen, nach Vennhues zurückzukehren.

Sein Vater bemerkte den Ausdruck in seinem Gesicht und wechselte eilig das Thema.

»Aber nun erzähle von dir«, sagte er. »Bist du immer noch Schiffsjunge auf einem dieser Überseekähne?« Peter musste lachen. Aber woher sollte sein Vater wissen, was in den vergangenen zwei Jahrzehnten in seinem Leben geschehen war?

»Ich bin Ingenieur«, sagte er. »Das bin ich schon seit achtzehn Jahren, um genau zu sein. Ich habe damals eine Ausbildung gemacht und danach auf unterschiedlichen Schiffen gearbeitet. Seit acht Jahren bin ich Erster Ingenieur auf der Brochnow, einem Frachter, der unter deutscher Flagge meist den Pazifik ansteuert.«

Sein Vater zögerte, bevor er seine nächste Frage stellte.

»Wie lange wirst du bleiben?«

Peter ahnte bereits, welche Antwort sich der alte Mann erhoffte. Doch diesen Gefallen konnte er ihm nicht tun.

»Solange mein Landurlaub dauert«, sagte er.

Sein Vater nickte langsam. Er begriff nun, dass Peter wieder gehen würde.

Sein Gesicht war versteinert, und er blickte stumm ins Feuer.

Um keinen Zweifel an seinem Entschluss zu lassen, schob Peter hinterher: »Am 28.Dezember sticht die Brochnow in Dünkirchen in See. Dann werde auch ich wieder an Bord sein und meinen Dienst antreten.«

Über Le Havre würde es geradewegs weitergehen nach Panama und durch den Kanal in den Südpazifik, wo sie in den Häfen zwischen Neuseeland und Sumatra ihre Container abladen und neue Ware aufnehmen würden. Es war eine vertraute Strecke, die sie schon zahllose Male zurückgelegt hatten. Wenn er an Bord ging, dann war es stets, als käme er nach Hause. Von ferne hörte er dann das Geräusch der Schiffsmotoren, seiner Motoren. Ein Geräusch, das ihm so vertraut war wie der Schlag seines eigenen Herzens.

Dort gehörte er hin. Im ölverschmierten, weißen Overall tief unten im heißen und stickigen Bug der Brochnow. Egal was passierte und egal wie er sich dabei fühlen würde, dieses Zuhause wollte er niemals aufgeben. In Vennhues war er nur zu Besuch, der Ort würde nicht wieder seine Heimat werden. Das durfte er nicht vergessen.

Die beiden Männer sahen in das prasselnde Feuer und ließen ihre Gedanken schweifen. Schließlich nahm Peter einen Schluck von seinem Glühwein und strich sich durchs Gesicht.

»Den Mörder haben sie niemals gefasst, oder?«

Es war eine Feststellung. Er konnte nicht sagen weshalb, doch er hatte nie in Frage gestellt, dass er noch immer auf freiem Fuß war. Nachdem sie Peter aus Mangel an Beweisen freigesprochen hatten und er noch in derselben Nacht seine Sachen gepackt hatte, da war ihm klargewesen, dass niemand mehr nach einem Mörder suchen würde. Sie hatten ihn bereits gefunden. Freispruch oder nicht, das spielte keine Rolle. Es hatte niemanden gegeben, der an seiner Schuld gezweifelt hatte.

Sein Vater fixierte starr die Flammen und schwieg noch immer.

Peter hatte also Recht behalten.

»Was denken die Nachbarn im Dorf?«, fragte er. »Haben sie ihre Meinung geändert? Kann ich mich hier überhaupt sehen lassen?«

»Das alles ist schon so lange her.« Mit einem freudlosen Lächeln fügte er hinzu: »Dreiundzwanzig Jahre. In Haftjahren ist das fast lebenslänglich.«

»Aber darum geht es hier nicht.«

»Nein.« Sein Vater schüttelte den Kopf. »Es redet schon lange niemand mehr über das, was damals war. Viele, die sich erinnern könnten, leben längst nicht mehr, und andere sind vor langer Zeit aus Vennhues weggezogen. Was soll dir heute schon passieren? Außer ein paar schiefen Blicken hast du nichts zu erwarten. Dafür ist einfach zu viel Zeit vergangen.«

»Wäre ich damals nicht geflohen, hätten sie mich umgebracht. Und ich kann es ihnen nicht einmal verdenken. Im Gegenteil.«

»Reden wir nicht von damals«, unterbrach ihn sein Vater und lehnte sich im Schaukelstuhl zurück. »Spätestens morgen werden wir es wissen. Wenn wir ins Dorf gehen und das Grab deiner Mutter besuchen, dann wird sich zeigen, wie sie auf dich reagieren.«

»Also gut. Warten wir bis morgen.«

Eine Weile blickte Peter seinen Vater an.

»Ich habe ihn nicht ermordet«, sagte er wieder einmal. »Ich bin es nicht gewesen.«

»Das weiß ich, mein Junge«, sagte Werner Bodenstein ohne Überzeugung. »Das weiß ich doch.«

Schweigend saßen sie noch eine Weile im Widerschein des flackernden Lichts. Erst als das Feuer niedergebrannt war und sich die herbstliche Kühle in der Diele wieder bemerkbar machte, gingen sie hinauf, um sich schlafen zu legen.

Auf dem Weg in die Kammer, in der sein Vater das Bett für ihn bezogen hatte, fragte er sich erneut, wie das Dorf auf seine Ankunft reagieren würde. Er rechnete damit, dass alte Wunden aufgerissen werden würden und alte Feindschaften erneut erwachten. Doch das war ihm egal. Es waren dreiundzwanzig Jahre vergangen, und in dieser Zeit hatte er viel über die Menschen gelernt. Er war nicht mehr der Junge von damals, und ein weiteres Mal würde er sich nicht vertreiben lassen. In zwei Monaten, am 28.Dezember, würde er sich in Dünkirchen einschiffen. Bis dahin wollte er in Vennhues bleiben. Das hatte er sich fest vorgenommen.

Dieses Mal würde er damit fertig werden, ganz egal, was passierte.
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Es war nicht ungefährlich, nachts mit dem Fahrrad über die Schnellstraße zu fahren. Doch es war der einzige Weg, der zurück ins Dorf führte. Josef Kemper wusste wie jeder hier, dass die Autos oftmals mit mehr als hundert Stundenkilometern übers Land jagten. Ein einsamer Radfahrer konnte da leicht übersehen werden. Doch in dieser Nacht schien niemand mehr unterwegs zu sein.

Kemper hatte sich mit Nachbarn zum Kartenspielen getroffen. Seitdem die letzte Kneipe im Dorf geschlossen war, trafen sie sich reihum in der Nachbarschaft, und der jeweilige Gastgeber stellte einen Kasten Bier und eine Flasche Schnaps auf den Tisch. An diesem Abend hatten sie sich bei Schulze-Huesmann getroffen, dem letzten Hof vor der Grenze, und so musste er über die Schnellstraße zurück.

Es ist eine Schande, dachte Josef Kemper. Früher gab es vier Kneipen in Vennhues, und jeder Wirt hatte genügend Gäste. Heute gab es nur noch Hermann Esking, der die älteste Kneipe im Dorf besaß, direkt neben der Kirche. Zwar hatte auch er vor langer Zeit zugemacht, doch wenigstens am Sonntagvormittag nach dem Hochamt öffnete der Wirt für zwei oder drei Stunden seine Türen, damit die Männer aus dem Dorf ihren Frühschoppen abhalten konnten.

Ein nahendes Dröhnen durchschnitt die nächtliche Stille. Der schwenkende Lichtkegel eines Autos tastete hektisch über Graben und Böschung. Da Kempers Fahrradlicht defekt war, fuhr er an den Straßenrand und stieg ab, um sich in Sicherheit zu bringen. Doch es war schon zu spät. Der Wagen donnerte in gewaltigem Tempo an ihm vorbei. Das Rad wurde vom Fahrtwind erfasst und fiel in den Straßengraben. Kemper ließ sich auf die Knie sinken und klammerte sich an der Böschung fest. Die Fenster des Wagens waren heruntergekurbelt, und ein paar Jugendliche johlten in die Nacht hinaus.

Mit einem Satz war er wieder auf der Straße und hob drohend die Faust, doch natürlich hatten sie von alldem nichts bemerkt.

Verfluchte Blagen!, dachte er. Bestimmt sind sie auf dem Weg nach Enschede, um Marihuana zu rauchen. Diese Nichtsnutze, diese verdammten! In seiner Jugend wurde unter der Woche noch gearbeitet, da hatte man gar keine Zeit für solch einen Unsinn.

Es geht immer weiter bergab mit Vennhues, dachte er. Erst kamen die Fremden, dann machten die Läden und die Kneipen dicht, weil alle Welt zu den Einkaufszentren fuhr. Die Jugend hatte nur noch Alkohol und Drogen im Kopf, und zu guter Letzt konnte ein alter Bauer wie er nicht einmal mehr gefahrlos mit dem Rad über die nächtliche Straße fahren.

Mit finsterer Miene blickte er dem Wagen nach. Er war fast hinter einer Kurve verschwunden, als er in dem schwenkenden Lichtkegel etwas zu bemerken glaubte. Es war ein Schatten oder eine Bewegung, weit hinten an der Wallhecke von Bauer Trostdorfs Acker.

Josef Kemper fixierte den Acker auf der anderen Straßenseite. Seine Augen gewöhnten sich wieder an die Dunkelheit, und da hob sich ein Schatten von der Umgebung ab. Er war ganz sicher. Dort huschte jemand an der Hecke entlang.

Konnte das Hubert Trostdorf sein?, fragte er sich. Weshalb aber sollte der um diese Uhrzeit zu seinem Acker gehen? Die Gerste war längst abgeerntet und das Feld für den Winter vorbereitet. Es lag nun brach und würde erst im nächsten Frühjahr wieder neu bestellt werden.

Der Schatten ging weiter bis zu einer Böschung und kletterte dort über den Zaun. Kurz darauf war er verschwunden.

Damals in seiner Kindheit waren nächtliche Wanderer nichts Seltenes gewesen. Auch Josef Kempers Vater hatte zu ihnen gehört. Sie waren auf Schleichwegen über die Grenze gelangt, um alle denkbaren Waren nach Holland und zurück zu schmuggeln. Doch das war lange her, und heute wurden in der EU nicht einmal mehr Passkontrollen vorgenommen.

Hier stimmte etwas nicht. Wer immer dort in der Dunkelheit unterwegs war, dachte der alte Bauer, er konnte nichts Gutes im Sinn haben. Vielleicht war es ein Einbrecher, der glaubte, die einfachen Leute hier draußen wären dumm genug, sich in der Nacht ausrauben zu lassen.

Hastig zog er sein Fahrrad aus dem Graben und wischte mit einem leisen Fluch den Dreck von Lenker und Sattel. Danach schwang er sich hinauf und nahm die Verfolgung auf. Wenn Einbrecher oder Schlimmeres unbemerkt in Vennhues unterwegs waren, dann musste er das wissen.

Er bog in den Feldweg ein, und nach kurzer Zeit sah er den Schatten wieder. Der Mann marschierte auf direktem Weg zum Hof von Werner Bodenstein. Mit angehaltenem Atem beobachtete Josef Kemper, wie der Fremde an der Tür schellte und wartete, bis der alte Bauer ihm öffnete. Das Licht aus dem Innern fiel auf das Gesicht des Fremden, und Werner Bodenstein ließ ihn herein. Er schloss die Tür, und wieder fiel Dunkelheit über die Steintreppe vor seinem Haus.

Josef Kemper stand wie angewachsen auf dem Feldweg. Er traute seinen Augen nicht. Es musste ein Irrtum sein. Er sei viel zu weit entfernt, sagte er sich, um seinen Beobachtungen trauen zu können. Es war unmöglich, dass Peter Bodenstein wieder aufgetaucht war. Das würde er niemals wagen.

Er zögerte einen Moment, dann fuhr er näher an das Haus heran. Er wollte Gewissheit haben. Eher konnte er nicht nach Hause fahren.

Bodensteins Hofhund war seit Jahren tot, und niemand würde es bemerken, wenn er um das Haus herumschlich. Was war schon dabei, wenn er durch die Fenster in die Diele blickte? Zwar mochte er den alten Bauern und hätte für gewöhnlich nichts hinter seinem Rücken unternehmen wollen. Doch dieser Fall war anders. Hier musste er handeln.

Denn sollte es tatsächlich Peter Bodenstein sein, der dort an der Tür erschienen war, dann musste er es wissen. Wenn der Junge nach all den Jahren wiedergekommen war, dann war ihre Zeit gekommen. Dann mussten sie etwas unternehmen.



In der Kammer roch es nach faulem Holz, nach Staub und alten Mottenkugeln. Der Raum war seit Jahren nicht benutzt worden, und ein modriger Geruch hatte sich in Wänden und Vorhängen festgesetzt. Peter Bodenstein lag auf dem frisch bezogenen Bett seiner Großeltern und starrte in die Dunkelheit.

Er hatte es geschafft, für ein oder zwei Stunden Schlaf zu finden, doch dann war er wieder aufgewacht. Unruhige Nächte waren ganz typisch in der ersten Zeit an Land. Das Rollen des Schiffes fehlte, und der feste Boden unter dem Bett verwirrte seinen Gleichgewichtssinn, so dass er das Gefühl hatte zu schwanken.

Doch seine Schlaflosigkeit hatte einen anderen Charakter. Es war nicht wie in seinem Hamburger Apartment, in dem er für gewöhnlich die Zeit an Land verbrachte. Da war noch etwas anderes, das ihn nicht schlafen ließ. Er war seit beinahe sechsunddreißig Stunden wach, und sein Körper sehnte sich nach Ruhe und Schlaf. Doch irgendetwas hielt ihn wach.

Er schlug die Decke zur Seite und stieg aus dem Bett. Der Mond erhellte die Apfelwiese vor seinem Fenster. Nebel bildete sich zwischen den Bäumen. Er hielt den Atem an und lauschte.

Dann sah er hinüber zu der Stelle, wo ein Holzzaun die Wiese von der Auffahrt trennte. Früher war dort die Kuhle gewesen, der Tümpel mit Löschwasser, der zu jedem Bauernhof gehörte. Mehrere Kinder der Familie hatten früher den Tod darin gefunden. Sie waren beim Spielen am Ufer abgerutscht oder im Winter auf dem dünnen Eis eingebrochen. Die Erwachsenen hatten daraufhin den Geist in der Kuhle erfunden, eine furchtbare Schlammgestalt, die sich unachtsame Kinder holte. Erst nach dem Krieg hatte sein Großvater den Tümpel endgültig zugebaggert, um die tödliche Tradition zu durchbrechen.

Der Ruf einer Eule drang durch das Fenster. Peter schaute hinaus in den Himmel und sah einen kleinen Nachtvogel, der in Richtung des Dorfs davonflatterte. Mit dem Blick folgte er ihm bis zur Silhouette der barocken Kirche, die sich über den Bäumen und Wallhecken erhob.

Schwindel erfasste ihn, und ein Gefühl der Übelkeit zog seinen Magen zusammen. Plötzlich konnte er den Blick nicht mehr von dieser Silhouette abwenden. Er wusste, dahinter war das Moor. Hinter dem Friedhof begann der Pfad, der hineinführte. Es war ganz nah.

Der Schwindel brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Er hielt sich am Fensterbrett fest, legte die Stirn an die kühle Scheibe und schloss die Augen.

Er kannte das Moor genau, besser als jeder andere im Dorf. Die Verbindung ist noch da, dachte er. Es fehlt mir, das Moor. Es fehlt mir wie ein Mensch.

Er schwebte über die nebligen Felder zur Kirche, durchschritt Mauerwerk und Kirchenschiff, gelangte zur Wiese auf der anderen Seite. Vor ihm lag nun der gewundene Pfad, der zum Moor hinaus führte. Dessen Verlauf sich in all den Jahren nicht geändert hatte und sich in hundert Jahren nicht ändern würde. Er war nun dort angekommen. Das Moor lag hinter dem Birkenhain.

Es ruft mich.

Es ruft.

Ich komme … ich komme…

Kraftvoll stieß er sich vom Fensterbrett zurück.

Du musst dich konzentrieren! Konzentriere dich!

Er sank auf die kühlen Dielen und atmete tief durch. Er richtete seine Gedanken auf das harte Holz, auf die kühle Luft und den modrigen Geruch. Der Schwindel ging langsam vorüber, und auch die Halluzinationen verschwanden.

Mit klopfendem Herzen blickte er in die Dunkelheit. Er hatte seit vielen Jahren keine Anfälle mehr bekommen. Sie hatten ihn so lange in Ruhe gelassen, dass er geglaubt hatte, er wäre wieder gesund und diese ganze Geschichte für immer vergessen.

Erschöpft schleppte er sich zum Bett und rutschte unter das Laken. Seine Krankheit war noch immer da. Er hoffte, dass er für heute Ruhe haben würde. Eine Weile horchte er in seinen Körper, doch alles funktionierte wie immer. Vorerst war er davon befreit.

Leise ächzte das Gebälk, und von Zeit zu Zeit trippelte eine Ratte über den Dachboden. Diese leisen Geräusche waren die letzten, die er wahrnahm, bevor ihn endlich der Schlaf übermannte.

In dieser Nacht träumte er von der Brochnow. Er saß mit den anderen Männern in der Mannschaftsmesse, und sie hatten die Overalls gegen Jeans und Pullover ausgetauscht. Sie spielten Karten und tranken Wodka, und unter ihren Füßen bewegte sich der Rumpf des großen Schiffes. Es rollte sacht und gleichmäßig in der Dünung, und dieses Schaukeln war es, das ihn schließlich in einen tiefen und traumlosen Schlaf hinübergleiten ließ.
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  Die Kriminalgruppe elf des Polizeipräsidiums Münster hatte ihren Sitz in einem unauffälligen Pavillonbau aus den siebziger Jahren an einer verkehrsreichen Ringstraße westlich der City. Sie war zuständig für Kapitalverbrechen, Organisierte Kriminalität und Wirtschaftskriminalität im Bereich Münster und fungierte gleichzeitig als Kriminalhauptstelle der umliegenden Landkreise des Münsterlandes, die von den Ausläufern des Teutoburger Waldes im Osten bis zu den entlegensten Winkeln an der deutsch-niederländischen Grenze im Westen reichten.

  Bernhard Hambrock, Erster Kriminalhauptkommissar und Gruppenleiter, saß an diesem Samstagvormittag als einer der letzten seines Teams im Präsidium. Er hatte es sich bequem gemacht im Büro und arbeitete das Aktenmaterial einer Mordermittlung auf, die am Montag der Staatsanwaltschaft übergeben werden sollte. Noch ein oder zwei Stunden, sagte er sich, dann wollte er Schluss machen und nach Hause fahren. Der Rest des Wochenendes war für seine Frau reserviert. Es war schon lange überfällig, dass sie wieder einmal ein paar Tage ganz für sich allein verbrachten.

  Er hatte gerade eine der letzten Akten geschlossen, als sich die Zentrale meldete und ihm ein Gespräch durchstellte. Das Telefonat dauerte kaum länger als drei Minuten, und doch war ihm sofort klar, dass es aus war mit seinen Wochenendplänen. Der Anruf kam aus Vennhues. Zuerst hatte er damit gerechnet, dass es jemand aus seiner Familie sein würde. Doch dann hatte er seinen Irrtum schnell erkannt und das Gespräch in einem geschäftlichen Ton zu Ende geführt.

  Im Anschluss blieb er eine Weile sitzen und blickte hinaus in den diesigen Oktoberhimmel. Auf den nassen Straßen dröhnte der Verkehr, und zahllose Autoreifen verwandelten das Laub auf der Fahrbahn zu einem matschigen, braunen Untergrund. Bei diesem Wetter würde es keinen Spaß machen, dort hinaus zu fahren, dachte er.

  Jemand räusperte sich. »Chef?«

  Hambrock wandte sich zur Tür. Philipp Häuser, Kommissariatsanwärter aus Köln und Praktikant im Münsteraner Polizeipräsidium, hatte seinen Kopf durch die Tür gesteckt und blickte ihn hoffnungsvoll an.

  »Kann ich jetzt Feierabend machen, Chef? Der Rest kann doch bis Montag warten, oder? Wir sind so gut wie fertig.«

  Hambrock erkannte an den Augenringen des Praktikanten, dass er bereits am Vorabend das Wochenende eingeläutet hatte. Er wohnte für die Dauer seines Praktikums in einer Studenten-WG, und Hambrock hatte schon seit längerem den Verdacht, dass man es dort generell mit dem Arbeitsleben nicht so genau nahm. Offenbar hatte Philipp so gut wie keinen Schlaf bekommen, und der Restalkohol aus der vergangenen Nacht steckte ihm noch immer im Blut.

  »Meinetwegen«, sagte Hambrock. »Legen Sie sich erst einmal hin.«

  Er hatte sich bereits wieder abgewandt, als ihm noch etwas einfiel. »Ach, Philipp!«, rief er ihm nach. »Könnten Sie mir vorher noch eine Akte bringen? Danach können Sie machen, was Sie wollen, versprochen.«

  Der Praktikant verzog kurz das Gesicht, sagte aber: »Na klar, kein Problem« und versuchte sich an einem Lächeln.

  Hambrock fand das Aktenzeichen in der Datenbank des Präsidiums.

  »Akte 336/82«, sagte er. »Mordfall Willem van der Kraacht.«

  »Van der Kraacht? Der tote Junge im Moor?«

  Hambrock blickte überrascht auf. »Sie kennen den Fall?«

  »Zufall«, sagte Philipp und grinste breit. »Ich bin drei Tage vor seinem Tod zur Welt gekommen. Meine Mutter hat mir davon erzählt. Der Fall hat damals sehr viel Aufsehen erregt.«

  »Ich wusste gar nicht, dass Sie aus der Gegend stammen.«

  »Aus Kleve. Jahrgang zweiundachtzig. Der hat die Besten hervorgebracht!«

  »Die Besten also …« Hambrock sah ihn skeptisch an. »Sie finden den Fall in der Schrankwand links neben dem Fenster zum Parkplatz. Dort müssen die Akten aus den frühen Achtzigern sein.«

  »Waren Sie denn damals schon dabei, Chef?« Philipp Häuser lehnte sich in den Türrahmen und schien sich auf einen gemütlichen Schwatz einrichten zu wollen. »Im gesamten Münsterland durfte damals kein Kind mehr nach Einbruch der Dunkelheit allein aus dem Haus, hat meine Mutter erzählt. Das muss ein Riesenfall gewesen sein. Haben Sie da schon zum Team gehört? Waren Sie auch vor Ort?«

  Hambrock verschränkte die Arme vor der Brust und zog eine Augenbraue hoch. »Philipp, mein Lieber. Was denken Sie eigentlich, wie alt ich bin? Frei heraus damit, scheuen Sie sich nicht.«

  Der Praktikant sah ihn zunächst überrascht, dann ein wenig beschämt an. Schließlich huschte ein unterdrücktes Lächeln über sein Gesicht.

  »Ich bin neununddreißig«, sagte Hambrock. »Sie können sich also ausrechnen, wie alt ich damals gewesen bin. Mit sechzehn werde ich wohl kaum einer der ermittelnden Beamten gewesen sein.«

  »’Tschuldigung, Chef«, murmelte Philipp und wandte sich ab. »Ich glaub, ich guck mal besser nach der Akte.«

  Als er allein war, blickte Hambrock wieder hinaus in den Nieselregen. Er hatte seit Jahren nicht mehr über den Fall Bodenstein nachgedacht. Im Dorf hielten die meisten Peter für schuldig, zumindest war das früher so gewesen. Da war es egal, dass ihn das Gericht aus Mangel an Beweisen freigesprochen hatte. In der aufgeheizten Stimmung in Vennhues war dieses Urteil nichts wert gewesen. Sogar Hambrocks Eltern hatten an seiner Unschuld gezweifelt.

  Wärst du nur fortgeblieben, Peter, dachte Hambrock. Diese Rückkehr hättest du uns allen ersparen können.

  In der Bürotür tauchte Philipp Häuser auf. Er trug eine dicke Akte unterm Arm und legte sie auf den Schreibtisch.

  »Kann ich jetzt gehen?«, fragte er. »Ich bin echt todmüde.«

  »Natürlich.« Hambrock zog die Akte zu sich heran und schlug den Deckel auf. »Wir sehen uns dann am Montagmorgen.« Er betrachtete Philipp aus den Augenwinkeln. »Nüchtern«, fügte er hinzu.

  Es sah aus, als wolle der Praktikant etwas erwidern, doch dann überlegte er es sich offenbar anders. Er schlurfte mit unverständlichem Gemurmel aus dem Büro und schloss sorgfältig die Tür.

  Hambrock überflog den Anzeigenvordruck der Akte und blätterte sich durch den Tatortbefundbericht. Erst bei den Polizeifotos hielt er inne und betrachtete sie eingehend. Dort war sie abgebildet, die ausgeblutete Leiche Willem van der Kraachts, wie sie mit weit aufgerissenen Augen unterhalb der Wasseroberfläche trieb. Es waren schreckliche Bilder, doch er kannte die Aufnahmen noch von damals. Der Fall der »Bestie aus dem Moor« war in allen regionalen und überregionalen Zeitungen auf den Titelblättern gewesen. Der Junge, der den Toten gefunden hatte, war beim Spielen im Moor auf die Leiche gestoßen.

  Er blätterte weiter zu den Spurensicherungsberichten und den Zeugenvernehmungen. Es war ein sonderbares Gefühl, sich dem Mordfall aus der Perspektive der Polizei zu nähern. Er kannte die Zeugen und ihre Berichte noch aus seiner Jugend, und doch ergab sich ein seltsam verzerrtes Bild. Es war, als würde er sich selbst auf einem Urlaubsvideo betrachten. Es waren nicht seine Erinnerungen, die dort abgebildet waren. Nicht das gute Gefühl am Strand mit der warmen Brise vom Meer. Stattdessen sah er sich von hinten und von der Seite, seine Hose hatte Flecken, und sein Bauch wirkte von ferne sehr viel größer, als ihm lieb war.

  Einiges in den Berichten hatte er anders in Erinnerung. Die Stimmung in Vennhues war damals aufgeheizt gewesen, und bei den aufgeregten Gesprächen in den Bauernhausküchen und an den Herdfeuern hatte sich vieles ganz anders angehört. So manche Geschichte war ausgeschmückt und mit zusätzlichen Details versehen worden, und Peter Bodenstein war dabei immer deutlicher zu einer Bestie geworden. Doch auch die nüchternen Fakten, erkannte Hambrock nun, hatten ausgereicht, ihn zum Hauptverdächtigen zu machen.

  Als er eine halbe Stunde später die Akte wieder zuschlug, gab es eine Reihe von Aspekten, die für ihn noch nicht ausreichend beantwortet waren. Bevor er nach Vennhues fuhr, wollte er mehr über den Fall wissen. Er wollte sich ein umfassendes Bild machen – als Polizeibeamter. Seine eigenen Erinnerungen durften nicht zu viel Raum einnehmen. Wenn er Peter Bodenstein gegenübertreten wollte, dann musste er neutral sein und den Fall in seiner Gesamtheit kennen.

  Er zog seine Karteikartenbox hervor und suchte eine altvertraute Telefonnummer. Es dauerte, bis sich am anderen Ende der Leitung die tiefe Stimme seines ehemaligen Vorgesetzten meldete.

  »Bernhard«, rief er. »Es ist schön, deine Stimme zu hören. Was macht die Arbeit?«

  »Das ist der Grund, weshalb ich anrufe«, sagte Hambrock und kam gleich zur Sache. »Hast du heute Nachmittag schon etwas vor?«

  

  Zwei Stunden später betrat Bernhard Hambrock das warme Wohnzimmer Gerhard Bäumers. Frau Bäumer hatte Hambrocks durchnässten Mantel zum Trocknen aufgehängt und versprochen, ihm sofort eine Kanne Tee aufzusetzen, dann hatte sie ihn ins Wohnzimmer geführt.

  »Grässliches Wetter«, begrüßte ihn sein ehemaliger Vorgesetzter und deutete einladend auf einen der Sessel. »Da schickt man normalerweise keinen Hund vor die Tür.«

  »Einen Hund nicht«, sagte Hambrock. »Nur Polizeibeamte.«

  Bäumer lachte herzhaft und setze sich zu ihm. Hambrock kam direkt auf den Fall van der Kraacht zu sprechen, und Bäumer berichtete ausführlich von seinen damaligen Ermittlungen in Vennhues. Irgendwann brachte seine Frau die dampfende Kanne Tee und einen Teller mit Keksen und stellte alles auf den Wohnzimmertisch. Sie strich eines der Deckchen glatt, zupfte ein welkes Blatt von einer Topfpflanze und verließ mit einem letzten Kontrollblick das Zimmer. Kurz nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, sprang Gerhard Bäumer auf, öffnete mit einer eiligen Bewegung eine Tür in der Schrankwand und holte eine Flasche Rum hervor. Mit einem diebischen Lächeln goss er einen kräftigen Schuss in ihre Tassen und stellte die Flasche zurück in den Schrank.

  »Sie darf das nicht wissen«, sagte er vertraulich. »Der Arzt hat mir das nämlich verboten.«

  Zufrieden griff er nach seiner Pfeife, die im Aschenbecher lag, zündete den Tabak an und nahm das Gespräch wieder auf.

  »Du kannst sagen, was du willst«, murmelte er an dem Mundstück vorbei, »aber Peter Bodenstein ist der Mörder von diesem Jungen. Zu dieser Erkenntnis bin ich 1982 gelangt, und heute sehe ich es noch genauso.« Dann lehnte er sich in seinem Sessel zurück und blies den Rauch in die Luft.

  »Das Gericht hat ihn freigesprochen«, gab Hambrock zu bedenken.

  Bäumer winkte ab. »Du weißt doch, wie die Gerichte sind. Wenn du kein Geständnis hast und die Beweiskette hauptsächlich auf Indizien beruht, dann hast du kaum eine Chance, damit durchzukommen. Der Anwalt dieses Jungen war nicht einmal besonders gut, aber dennoch hat er einen Freispruch erzielt.« Mit einem Seufzer beugte er sich zu seiner Teetasse vor. »Dieser Bodenstein hat einfach die Nerven behalten. Er war eiskalt und abgebrüht. Da war kein Geständnis zu holen. Er wusste, dass er damit durchkommen würde.«

  Hambrock blickte zum Fenster. Hinter den schweren Gardinen begann es bereits zu dunkeln. Die Tage wurden kürzer, und das diesige Regenwetter ließ die Dämmerung noch früher hereinbrechen. Auf der einsamen Vorortstraße schien niemand mehr unterwegs zu sein.

  »Du hast die Akte doch gelesen, oder?«, fragte Bäumer. »Dann kennst du die erdrückende Indizienkette. Die Tatwaffe stammte aus dem Haus des Angeklagten. Er hatte ein Motiv. Die vordeliktische Beziehung, die Täter und Opfer hatten, sprach Bände. Die hatte es in sich.«

  Hambrock nickte. »Das habe ich gelesen.«

  Nach Zeugenaussagen sollte sich Peter Bodenstein wenige Tage vor der Tat seinem Opfer Willem van der Kraacht sexuell genähert haben. Im Dorf war das immer nur angedeutet worden, und niemand hatte diesen Umstand beim Namen benannt. Doch Hambrock hatte es damals schon verstanden, und nun stand es Schwarz auf Weiß in den Ermittlungsakten.

  »Bodenstein hatte ein irregeleitetes sexuelles Interesse an dem Jungen«, fuhr Bäumer fort. »Van der Kraacht hatte ihn abgewiesen und im Anschluss gemieden. Bodenstein konnte die Kränkung nicht hinnehmen, und in seiner übersteigerten sexuellen Gier hat er das Opfer überwältigt und ermordet.« Der pensionierte Kommissar schlug mit der Hand auf den Wohnzimmertisch. »Vierundzwanzig Messerstiche, Bernhard. Ich bitte dich, das spricht doch wohl für sich. So viel von Psychologie wussten wir auch damals schon. Der Mord hatte eine sexuelle Komponente. Sieben dieser Messerstiche drangen in den Anus des Opfers ein.« Die Erinnerung verfinsterte sein Gesicht. »Der Junge wurde mit dem Messer förmlich aufgespießt!«

  Hambrock nahm einen Schluck von seinem Tee, der Rum brannte in seiner Kehle. »Es konnten keine Fingerabdrücke sichergestellt werden«, gab er zu bedenken.

  »Fingerabdrücke!« Bäumer stieß verächtlich die Luft aus. »Die Tatwaffe lag mehrere Tage im Sumpfwasser. Wie willst du da noch Abdrücke sichern?« Er blickte Hambrock missmutig an. »Was brauchst du denn noch? Einen Videomitschnitt vom Mord? Es war Bodenstein, glaub mir. Jemand anderes kommt nicht in Frage.«

  »Vielleicht kommt tatsächlich niemand aus der Dorfgemeinschaft in Frage. Doch es könnte jemand gewesen sein, der von außen gekommen ist. Ein Fremder.«

  »Es hat nicht den geringsten Hinweis auf einen Unbekannten gegeben. Du darfst nicht vergessen, damals waren die Grenzen noch geschlossen. Da konnte man nicht einfach zwischen Deutschland und Holland hin und her fahren. Vennhues liegt in einem Kessel, rundherum nur Grenzgebiet. Wer damals in das Moor wollte, der musste den Ortskern durchqueren. Früher sind Fremde sofort aufgefallen.

  

  Kaum denkbar, dass jemand ungesehen ins Moor und wieder zurück gekommen ist.«

  Hambrock dachte darüber nach. »Es ist unwahrscheinlich«, sagte er. »Aber nicht unmöglich.«

  Bäumer fixierte ihn durch die Rauchschwaden in der Luft. Plötzlich schien ihm etwas einzufallen.

  »Du stammst doch aus der Gegend, nicht wahr?«, fragte er. »Bist du nicht irgendwo in der Nähe aufgewachsen?«

  Er nickte. »Nicht irgendwo. Ich komme aus Vennhues.«

  »Aus Vennhues?« Sein ehemaliger Vorgesetzter blickte ihn erstaunt an. »Dann bist du damals dabeigewesen?«

  »Die Polizei hat mich befragt. Wie alle im Dorf. Doch ich konnte nicht viel beitragen. Ich war noch sehr jung.«

  Bäumer lehnte sich in seinem Sessel zurück. Er schien nachzudenken. »Wir haben niemals darüber geredet, wenn ich mich richtig erinnere. Oder etwa doch?«

  »Es hat nie einen Anlass gegeben. Der Mord lag bereits acht Jahre zurück, als ich in der Kommission angefangen habe. Wir haben über aktuelle Fälle geredet, nicht über vergangene.«

  »Du wolltest nicht darüber reden«, korrigierte Bäumer und legte die Stirn in Falten. »Niemand in Vennhues wollte später noch darüber reden. Die ganze Sache sollte so schnell wie möglich in Vergessenheit geraten.«

  Hambrock fragte sich, ob sein alter Vorgesetzter nicht zu viel Bedeutung in diesen Umstand legte. »Es stimmt, dass man in Vennhues nicht gerne daran zurückdenkt«, sagte er. »Doch ich glaube nicht, dass dies der Grund war. Die Geschichte war für mich ganz einfach erledigt. Sie hatte nichts damit zu tun, dass ich zur Polizei gegangen bin.«

  »Wie kommt es, dass du jetzt wieder Interesse an dem Fall hast?« Bäumer blickte ihn prüfend an. »Es ist kein Zufall, dass diese Geschichte auf deinem Schreibtisch gelandet ist, nicht wahr?«

  Hambrock lächelte resigniert. »Kannst du die Antwort nicht längst selber geben?«

  »Peter Bodenstein ist zurückgekehrt«, sagte Bäumer tatsächlich. »Er ist in Vennhues, und die alten Wunden sind wieder aufgerissen worden.«

  Hambrock gab sich geschlagen. »Heute Mittag ist ein Anruf bei mir eingegangen«, gestand er. »Bodenstein ist gestern aufgetaucht. Wahrscheinlich besucht er nur seinen Vater und ist in ein paar Tagen wieder verschwunden. Dennoch erwarten sie, dass ich mich darum kümmere. Weil ich bei der Polizei arbeite.«

  »Und was wirst du tun?«

  Hambrock blickte wieder auf die Straße. Ein Bus hielt gegenüber dem Haus, und eine alte Frau kletterte auf den Bürgersteig. Sie trat in eine Pfütze und versuchte vergebens, sich schnell genug in Sicherheit zu bringen. Bevor sie sich auch nur zwei Schritte entfernen konnte, war der Bus bereits abgefahren, und das nachfolgende Auto spritzte in hohem Bogen Schmutzwasser auf ihren Mantel.

  Hambrock dachte an Peter Bodenstein.

  »In der Schule war Bodenstein zwei Jahrgänge über mir«, sagte er. »Wir besuchten die Realschule im Nachbarort. Der Hof seiner Eltern ist nur ein paar hundert Meter von dem Hof meiner Eltern entfernt. Ich kann mich noch sehr gut an Peter erinnern. Ich habe damals nicht an seine Schuld geglaubt. Ich muss zugeben, dass ich ihn als Junge sehr bewundert habe. Er hat sich von niemandem unterkriegen lassen. In der Schule gab es keinen Lehrer, vor dem er Angst hatte. Ich glaube, dass ich auch so sein wollte wie er. In der Zeit, in der wir Kinder waren.«

  »Man sieht es dem Mörder nicht an«, sagte Bäumer vorsichtig. »Jeder Mensch trägt diesen Abgrund in sich.«

  Hambrock lächelte. »Heute weiß ich das auch. Du fragst, was ich machen werde? Ich werde mit Bodenstein reden. Ich werde mich sehen lassen in Vennhues und versuchen, die Leute zu beruhigen. Mehr habe ich bislang noch nicht geplant.«

  »Brauchst du meine Unterstützung?«

  Hambrock schüttelte den Kopf. »Nein, ich denke nicht. Ich wollte deine Einschätzung hören. Das hat mir bereits weitergeholfen.«

  Bäumer sog nachdenklich an seiner Pfeife, bevor er sie schließlich wieder in den Aschenbecher legte und erkalten ließ.

  »Haben wir damals irgendetwas sichergestellt, das nun für einen DNA-Vergleich taugt?«

  »Ich fürchte nein. Die Leiche des Jungen lag ebenfalls im Wasser. Es gab weder fremdes Blut, noch Spermaspuren oder irgendwelche anderen Anhaftungen. Der Tote war praktisch von allem reingewaschen.«

  »Das habe ich befürchtet«, sagte Bäumer. »So hatte ich es in Erinnerung.«

  »Heutzutage haben wir zwar ganz andere Möglichkeiten …«

  »Doch daran konnte damals natürlich niemand denken. Somit bleibt dir nur das Gespräch.«

  »Wenn er dazu überhaupt bereit ist. Ich glaube kaum, dass ich heute das schaffe, was euch vor dreiundzwanzig Jahren nicht gelungen ist.«

  Bäumers Frau trat ins Wohnzimmer und erkundigte sich, ob sie noch Tee oder Gebäck bringen sollte. Bevor sie wieder ging, zog sie die Stirn in Falten und schnupperte in die Luft. Gerhard Bäumer hatte offenbar Angst, dass seine Frau den Rum riechen könnte, denn er zündete schnell seine Pfeife wieder an und blies den Rauch in ihre Richtung. Sie hüstelte vorwurfsvoll, dann verschwand sie und zog nachdrücklich die Wohnzimmertür hinter sich zu.

  

  Ende der Leseprobe
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